
dürfer, der dann gewiß in würdiger Form zu seinen Beziehungen zu Eichendorff

Dieter Hildebrandt

Laudatio für Christoph Hein

Dieter Hildeb€ndt hiek die Läudätio zur Verleihung des Eich€ndorff Liteßturpreises
an christoph Hein durch den wänSener Kreis - ceselhchäft für Literatur und Kunst

,,Der Osten" ah 26. September 2oro,
silesia Nova dankt Dieter Hildebrandt für die freundliche Erlaubnis z!r Veröffentlichunq.

ie werden hoffentlich nicht vermuten, daß diese Laudatio besondeß feierich
ausfallen wird, aber das wenigstens möchte ich lhnen feierlich verichern, daß

ich mich geehrt fühle, hier einen bedeutenden Autor deußcher Zunge preisen zu

Stelun8 nehrnen wird.
Eins möchte ich allerdings mitteilen, daß ich durch die l\4ithilfe der Dichtung

Eich€ndorffs zu einem einschneidenden Erlebnis käm.

Es war zu der Zeir, als ich mir die Zahnärzte nicht nach ihrer Qualirät aussuch€n

<onnte, sondern froh sein mußte, daß sich einer von ihnen, und das muß nicht einer
der Besseren gewesen sein, mit meinef krietsfolSeSeschädiSten Zähnen ab8ab. Es waf
ein einschneidendes Erlebnis, weil besa8ter Zahna?t mit seinem Nachkriegsbohrer

nicht meinen zahn traf, sondern irgendetwas anderes.

Nrch wenigen l\,linuten hatte ich eine zementunterlegte entzündete Pausbac<e.

Operation. - Die Schwester fraSte mich: ,,Anschnallen vor der Närkose?" lch meinte
nein. Sie glaubre ta. Uberflüssig, sagte ich, ich bin ein ganz ruhiger Typ. Nach voll
zotenen Einschnitt fra$e die Schw€ster ,,Was haben sie denn Seträumt?" lch sa8te:

,,Einen wunderwuf derschönen dunke 8rünen Park."

Stimmte, denn ich hatte am Abend vorher in Eichendorffs,,Aus dem Leben eines

Taugenichts" gelesen.

,,Und" fra8te d;e Schwester, ,,was haben sie da gemächt?" - ,,lch stafd vor einem

Philharmonischen orchester auf der rerrasse und habe Mozalt diriSiert."
li,lan hatte zu zweit veßucht, meine Arme zu bändi8en.
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Vermutlich muß ich in diesem Kreise auch nächweisen, daß ich befugt bin, über

Sch esien, Sch esier und besondeß einen schl€sischen Dichter zu sprechen. lch versi

chere 8 aubhaft, daß ich arn ,t. [4äi 1917 in Bunzla!, Niederschlesien, zur Weh (am,

als Sohn eines Landwirtschaftslehrers, der zu seinem Ber!fäuch noch ein kleines Cüt

chen bewirtschaftete, nämlich in Tilendof
Do', ve,leb,e i"h mpiie ,5 ,,hler;'(hen Jdh,e.
Wenn Chrisroph Hein, dem zu Ehren ich heute hier spreche, rnir es nicht verübelt,

rnöchle ich noch einen k einen Umweg machen ufd einen Beitrag, der mich zu der

Legitimation als Schlesier brin8t, vorausschick€n.

Schlesier gelten seit der Barocceit a s Volk der Dichter. Nahezu jeder Schlesier

d;chter. Zu allen An ässen. Z! Coldenen Hoch,eiten, Taufen, 6ebuftsta8en, ja soSar

zu Beerdigungen. Und es sind immer Reime.

Was €rschwerend hinzu<ommt: Sie haben diese Dichtwerke immer bei sichl Und

immer droher die Verfasser mit dem Vornag. Und da dachte ich, wenn Sie heute

schon rnal hier sind ... es dauert nicht lange. Es handelr sich um einen lahreszeiten-

lch beSinne mit dem Herbst. Das bringt mich Trak näher und Hesse.

Wenn de urd es wird ab bissl kälter

rnd dr selber und da5 La!b wlrd äLter

ufd du fiehk!, do$ du bald stärbsr

Der Friehling ls scuni a bi$el optimischler.

Friehling

Wenn die Haosen heeher springen

!id die veegel auter singen

rrd du host so dos Sewisse Fiehling

Der Summer? Där is schunn ä. bissel mehncho ischer.

Wern die Felder und sie w€rd€n ge ber

' ' 
d ^ | elrrr ,o "b8e€ 

nre! rrd da. bi.. du F b.
deine Zei! ist um -wird immer unner
do$ mein Lieber -.. war der summerl

Der Winter is ne reine lnformation.
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Wenns nich worn is uid es schneit

ufd d! we€sr nich ganz genau

wäs steck! dahinter ,,.

ch hoffe, daß das als Flüchtlinssausweis genü8t.

Zur Säch€. ZLr P€rson. Zum z! Preisenden. Zu Christoph Hein, den ich sei! vielen Jah-
rei Selesen habe und dessen BedeutunS für unser Leben in dieser Republik und für das

Begreifen beider deutscher Staaten, der DDR !rd der BRD, sowie auch für die ldenti-
tätsschwierigkei|en des neuen Deutschlands ..- ich hoffe niemandem mit der Erwäh

nunS des rNeuen D€utschlands" in unnötite Crübeleien zu versetzen, temeint ist die

VRD, dieVereinigte Republik Deutschland, was beinochmaligei Lesen inrmer klarerwird.
Es isr schön, Lobendes sagen zu düden über €inen höchst lebend;gen deutschen

Schriftsteller. Und das mit der frohen Cewißheit, daß es sich hier nichr !m einen

Nachruf handelt. ltlit dem Ta8, an dem die zahl 6 an die spitze der Jahre meines Le

bens getreten ist, ha te ich jede öffentliche EhrunS für einen verkappten, vorwe8Se

nommenen Nachrut
lm Falle von Christoph Hein <ann ich beeiden: Kein Nachrufl [,1ehr eine Hervotr

rufunt. D€r Preisträger lebt.

Arnbrose Bierce meint, tehässig, wie ef sein könnte, wie a ber gleichzeitig auch ge-

nial, daß die Lobrede das Preisen eines [4enschen ist, der den Vorzus des Reichtums

oder der lVacht besitzt, oder die Freundlichkeit, tot zu sein.

christoph Hein ist ungemein lebendig und wird nicht übeffascht sein, daß wir, seine

Freunde, seine Leser seine ihm Vertrauen schenkenden, noch vielvon ihm erwarten.
Wie ich von Fritz Raddarz erfahren habe, isr dergroße deutsche Cesellschaftsroman

weder von crass noch von Lenz oder tar walser t€schrieben worden.

christoph, ich würde dir zu Füßen fa 1en, wenn Du ihn schrübest. We ch ein ce-
gäcker im Hühnerhof der Eiten.

Sch;rmacher würde dich nicht mehr grüßen. Reich-Ranicki würde sich pointiert
ahnuntslos nach deinem Nam€n er<undigen - eine neue Entfremdungswelle zwi-
schen Ossi und Wessi würde bei wille und wulle und schnulle an allen ra ktischen dis-

Das Thema, das zur Zeit durchSehechelt wird, heißt: Integration. Es ist Senau das

Thema, das sich durch alle Arbeiten von Christoph Hein zieht. Denn Integration heißt

Senau übersetzt:,,Einbeziehung neuer Mitglieder in eine Cemeinschaft. Oder:,,Wie
derherstellung eines canzen aus seinen Teiler." Christoph Hein mußte genau dreimol
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Er wurde geboren in Heinzendorf bei llünsterberS, Nähe Frankenstein an der

0h e, am 8. April 1944.

Die 0hle war mir selbstversränd ich seit rneinem 1r. Lebensjahr bekanir, weilsie
irn Herunlerrattern der inken Nebenflüsse der oder nicht fehlen dufte. Cleich dane

ben die clatzer Neisse. christoph wurde das eßte IVlal vertrieben.

Oder wurde er Seflohen. lch säge wurde, wei er da Serade mal ein Jahr a t war.

[4eine Familie floh 1945. Und bekam einen Flücht ings-Paß. Sp;ter wurden die

ceflohenen zu Veßriebenen erklärt und erhie len einen zweiLen Paß, den Vertrie-

christoph saß nun in Bad Düben in Sachsen und es sah alles danach aus, als ob er

dort aufwachsen müßte.

Ars meinen Klein<unstreisen kenne ich Bad Driben. lch habe es nrehrere [,4ale

durchmesen rnd ak ich es wieder ver ieß, keinen Hauch von Heimweh empfunden.

Es 8ehört zu jenen 0rten, denen Roda Roda nachsagen würde: Es ist schön in Bad

Düben Seboren z! sein 
'rnd 

es ist schön, dort beSraben zu sein aber wäs mächt män

In seinem Romän ,,Landnahnre" beschreibt Christoph Hein die ntegration der Ost

flüchrlinge.
Es wird in Sachsen nicht anders gewesen sein als in Bayern, wo ich als sch esischer

Flüchrling helfen wollte, ich wsr 18lahre älr, ,die E;nbeziehung neuer l\4itg ieder in

eine cemeinschafr" zu fördern. lch wurde 
^4itglied 

eines Schlesiervereins.

Die /\,{enschen, die Christoph Hein in,,Landnahme" beschreibt, die Bodenlosen, er
scheinen wie aus dern Buch rneines Lebens heräusgetretei. Plötzlich zerfiel die ce
melnschaft eiies l\4:rl<tfleckens in Häbewasse und Habenixe. Arm sein durfte man

äber nicht z!8 eich auch noch fremd, das war zuviel.

Das größte Entsetzen für einen Valer von litchlern, die katholisch wa'en, ist kurz

zuvor noch die l\,tiltei un8 Sewesen, daß der Um die Hand Bitter evanSelisch ist. Kurz

nach der Einnahme Deurschland durch die US-Army war es ein Schwarzer. Nicht anSe

danach wurde das um Längen überboten, wenn es sich um einen,,Flüchtling" händelte.

Heins Schilderuigen der lvenschen, der Einheimischen, die von der KrieSskaüsnophe

nahezu unberührt bleiben, kein Verständnis harten für l\4enschen, die viel, viel erlel-

den mußcen, bis sie ihren Bestimmun8sort erreichten, die sich nun verSessen wähn

ten, verachter und ohne Wilrde d:hinvegetierten, sind in keiner Weise überzoSen,

schildern nur getreulich, wss wär, was bleiben wird, wei es weitererzäh r wird.

,,Landnahme" is! ein 8roßer Roman und würde einer ganzen Reihe von lvenschen,

die VerantwortunS übernommen haben für die ,,Wiederherstel ung eines Canzen aus

seinen Teilen", helfen. Und doch möchre ich daran erinnern, daß es zehn lahre später
in beiden deutschen S|aären beachtliche InteSrationserfolSe Segeben hat.
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DDR mit einigemDie beiden srößten Erfoge, die seit 1945 in der BRD und

Stolz zu verzeichnen sind, haben damit zu tun.
Eßrens, meine ich, die Intetration von fast neun 

^rlillionen 
l\^enschen aus Ost

preußen, Westpreußen, Pomrnern, Sch esien und aus dem Sudentenland in einer Zeit,
in der es kaum nrehr unbeschädigte Häuser gäb, die Infrastrukturen von Wircschafr

und Industrie zerschlagen waren, die Ver(ehßwege zefbornbt, in der die l4enschen

imrner zerlumpter herumliefen, nichts zu essen hatten, nichts z! rauchen, keinen

Tropfen Alkohol - nichts. Aber sie rückren zusammen und schimpften. Sie waren nicht
nett, aber sie nahmen zur Kenntnis, daß wir beschlossen hatten, weiter zu leben.

Die zweite 8roße LeistLrnS, die dieses Volk verzeichnen darf, beüifft nur der Ost-

teildieser r€stdeutschen Nachciegsgese kchaft. Es hat noch nie in der Ceschichte der

schießenden völker auf dieser Erde eine Revolution Segeben, ii der kein schuß fiel.
Es wafen atemberaubende Ta8e, in denen wir stündlich damit rechneren, daß die

rnachtlos Sewordenen lrlächtiSen aus Zorn, Enttäuschung, VerzweiflunS den Schieß-

befehl erteilen. Ein Her nämens Schabowski hat von diesem FinSer am AbzuS offen-
bar nichts gewußt, und mir dem wunderbarsten l\4ißveßtändnis des letzten JahF
tausends endete eine schlecht Senutzte utopie.

Das alles wäre nicht möglich gewesen, häue es nicht l,lenschen 8e8eben, die ihren

Kopfäus der [4enge hoben, die das Wort ertriffen, 6ewaltlosigkeit erflehten, aber An-

derungen geforderr habe.. Nicht die WiedervereinigunS haben sie gefodert, sondern

einen mensch ichen Sozialisrnus. Unter diesen Köpfen sahen wir voller Stoz Christoph

Hein. Ob er die klügste Rede 8ehälten hat, wage ich nicht z! beurteilen. Die dümmste

war es sicher nicht. Sie werden sich selbst ein Bild Semacht häben, denn der Text ist
vorhanden. 5ie war großartig.

Es gehört Leidenschaft für die Sache dazu, iVut und ein Cefühl, die Verantwortung
für die, die mit ihm temeinsam protestierten 8e8en dieses Unrechtssystem, denn wer
a!s diese l\,lasse herausstach wußte, daß nichts entschieden war, daß niemand wußte,
ob die sowjetische Armee nicht äuftauchen würde, wie in BLdapesr, wie if Prag und

hatte die Cewißheit, däß sein Leben im Fälle des Scheiterns in Cefahr ist, daß es im

besten Falle im Cefängnis endei würde, zumal das Politbüro zwar nicht mehr den

Uberblic< aber doch eine AhnunS hatte, wie nahe das Ende war. Das Ende der DDR.

Spätestens jetzt ahne ich wiederum, daß meine LiebliiSs-ossis schon längst die

Nase rümpfen, ungeduldig die Finger zu Fäusten ballen, auf dem Stuhl herumrut-
schen oder mit den Füßen scharen. Es Sibt nichts Riskanreres für einen Wessi, ä s

über irgendwelche Vorkommnisse in der DDR z! sprechen. m besten Falle kommr
ein: ,,So wär es nichr."

Dänn: ,,Das kannst du nicht wissen."

Und endlich:,,lhr habt (eine Ahnung."
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Wäs sie nicht daran hindert, mir unentwegr die politischen Kardina sfehler der

westdeutschen Poliri< zu erk ären.laja, ich nehmeden Vorwurfan, daß wir Sächsen,

Thüringen, l\,lecdenbu18, Anhalt !nd Brandenburg mit der Uberzeugungsgewalt der

Profitlitter und der Treuhand feind ich übernähmen ... wobei zu bemerl<en wäre, daß

noch niemak in der deutschen Ceschichte eine staatliche orSanisarion einen so

schanlos fakchen Nanren erhahen hatte. Die ziemlich willkür iche Vergabe von ceLd

und chancen hatte seken Hand und Fuß und von Treue in diesem zusarnmellhang zu

sprechen, grenzt an VerweSenheit.

spätestens hie. waSe ich manchmal einzuwenden, daß andererseits die Deutsche

Demoaatische Repub ik absolut pleite war ... und schon isr der alleßchönste Streit

irn CanSe und ich nehme für meine westdeutschen l,'litbürger das <nällharte Etiketl

,Besserwessi' dankend entsegen. Wenn ich kampflustig bin, antworte ich den all- und

nicht besserwissenden ossis gar nicht mehr. Das ist praktizierter sprachloser Wider

stand. Dies a es mußte ich erzähen, weil Christoph Hein zu der etwas kleineren

cruppe derer 8ehört, die ganz ruhig und ge assen in der Lage sind, hie und da zuzu-

geben, daß wir in manchen Fällen recht haben.

Christoph hat es etwas leichter ais andere, das Problem sachlich zu diskutieren. Er

war beides. Er war ein ostbürter im Weslen und ejn Westbür8er im Osten.

Dort in Bad Düben, war es für ihn unmö8 ich, das Abitur zu machen, um später stu

dieren zu können. Das nicht, weil er FlüchtlinS war, sondern weil er nicht nachweisen

konnte, daß er ein Arbeircrsohn ist. Arbeitersöhne sollten studieren, Professorensöhne

nichr. Das sieht räch der Absicht aus, gleiche Chancen für aLle zu schaffei, härte aber

einen Nachteil: Würde der Arbeitersohn Professor, war sein Sohn wieder <ein ArbeiteF
sohn, also dLrfte erst wieder sein En(elsohn Professor werden. Es schien so, als ob die

ser Einfal nicht ganz zu Ende gedacht worden ist.
Christoph Hein war gezwLngen, Bad Düben zu verlä$en !nd verließ vorüber8e-

hend die DDR. Weil er, wofüf er nicht konnte, der Sohn eines Pfarreß war. In West-

Berin, das damak noch leicht zu effeichen war, nämlich von Bad Düben aus über

Leipzig nach Ostberlin !nd rnit der S-Bahn nach Charlottenburg oder wo immer hin.
Er war noch beschäftigr dämit, das Abjtur zu machen an einem Westber iner Cym-

rasilm, war 17 Jahre alt und er besuchte Frcunde in Ostberlin, da schnappte über

Nacht die Falle zu, die Voraikündigung der Ber iner lt4auer, der Stacheldraht trennte
die ostberliner von den Westberlinern.

So wurde aus dem Ossi aus schlesien ... und wir s;nd jä die eigent ichen ossis.

Sachsen war für uns Schlesie. schon tiefster Westen, während die Sachsen uns mit
eiser Verachtunt straften, wei wir erstens so komisch redeten und zweitens unser

Anspruch auf K!ltur Lrnd Zivilisation so gerirg schien. In der Tat vermutetei sie, daß

Schlesier, die da so ha b schon im Polnischen hausten, von der ErfindLng des WCs
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noch nie 8ehört haben. So wurde, wie gesägt, aus dem 0ssi aus Schlesien, der inzwi-
schen ein ostdertscher Wesrberliner Seworden wa., wleder ein ostdeußcher sächse.

Wie er dann do.h studierte und begänn zu schreiben, das ist eife längere Ce-

schlchte und soll ein andermal erzäht werden. Schlesier sind, wie nur noch Ein,
gewelhte wissen, die ich hier heute in diesem Raume verm!re, das Volk der DichteL

Christoph Hein allerdings rnterscheidet sich von dem anteblich typischen Schlesier,

den cerhaft Hauptmrnn so beschrieb:,,Nuja Nuiee nuja NLneee."

. Christoph ist kurz, manchmal <nrtrl8, äber bestimmt und enlscheiden. Und ganz

sicher würde er nicht der Eßten Schlesischen Dichtersch!le än8ehört haben, d;e von

eben dern gefürchteten Dichtschulrneister IMartin 0pitz gegründet wurde, der im
frijhen Baroc< in meiner ceburrssbdt Bunzau zrr Weltgekommen ist.

Viel mehr hätte es ihn in die Nähe von Cryphius gezogen, der, wie Christoph Heli
auch, eine enSe innere Bindung zum Theater hatte und volksnrhe stücke schrieb wie

,,Horibilicribrifax" oder,,Celiebte Dornrose", gespielt in schlesischer 1\4undart und sehr

nach 5haespeare k ingeid. thristoph wäre nicht nrr ein Theätermann geworden, er

ist einer. Christoph Hein schrieb folSende Slijcke, die alle mit Erfols 8espie ! wofden

sind, soweir sie den Richt inien der Kult!rgenossen nicht alzu sehr enrSegen lefei:

schlörel oder was soll's

Lassale frag! Henn Herbert nach Sonjä. Die szene ein salon

Der neue [,4enoza oder Ceschichre des c!mbanischen Prinzen Tandi

Die wahre Ceschichte des AH Q

Brrch
Himmei auf Erden

In Acht und Bann

Zaungäste

Zur 6eschichte des menschlichen Herzens oder Herr schrbart erz:ihlt Herrn Lenz

einen Roman, der sich rniuen unter uns zusetragen har.

,Janningl', eine Hößpielproduktion, im lahre ,oo4 entstanden, ein brillant Seschrie-
bener Eina<ter mit einem Thema, das uns wieder ar den Anfang der Laudatio fühft.
Ernillannings, der große Star während der Nazlzeit, de. nach dem Krieg Sernieden
wurde und vereinsamre. Ein aus seifer Katriere Verrriebener, heimatlos, weil alein,
ohne Verehrer, ohne Pub ikrm, ohne Beifäll in einem grandiosen Versuch, sein Verblei-
ben und Funcionieren inTheaterdescoebbels mirdem heiiigen Eid, den erder Kunst

Seeistet hät, zu veneidigen. Ale häben ihren PlaD verässen, den dle l\4usen ihnen
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zugewiesen haben. Alle waren sie treuos: Bassermann ist nach Amerika Seflohen,
Kortner, die Dietrich, der Lubitsch nur er, JanninSs, behielt die StellunS.

Eine Riesenrolle für einen Ausnähmeschauspieler und ein Rückb ick auf ein nie

endendes Thema zwischen Politik, l(unst und lrloral. Und eine Parabel auf ähnliche
Kü nstlersch ic (sa le in der DDR.

lusr in jenem iahr roo4 kursierte das Cerücht, das Deutsche Theäter brauche

einen neuen Intendanten ufd es tauchte äuf dem Kandidaten-KarusselL der Name

Christoph Hein aut Das am rneisten teliebte Theater B€r ins, das D€utsche Thealer,

mit einem Intendanten christoph Hein, einem TheateFAutor, einem Schriftsteller,
einem k ugen Kenner der Theaterland!chaft?

Däs hie ten wir für einen glücklichen Einfal des Senats. um ehrich zu sein: Das

hätten wir ihm gar nicht zugetraut. Vom Erscheinen einer zunächst knäppen N,lirtei-

lung in den ZeirLngen an begann ein Trommelfeuer gegen Christoph und das in so

massiver Form !nd so ortanjsiert, als hätte jemand den Feuerbefehl 8e8eben, daß

christoph Hein nach überb ic<en der 6efechtslaSe seine Kaididatur zurückzog. ohne
in irSendeiner Forrn der AnSeleSenheit nachzuspüren.

Was immer zu dieser geschlossenen, wie abgesprochenen Aktion der Presse ge-

führt hat, es war schw€r zu erLieren, wo der Feind saß, der im übrigen in wirl(Lich

übler nahezu rüpelhafter Art aSierte, und die Vermutung kam natür ich aul daß sich

hier östliche und wesrliche Vorbehalte im Rau'ne stießen. Vermutlich hat nicht vie

Sefehlt, und däs Worr 5TA5l wäre tanz hiftenherum in den Raum Seschubst worden.
Das, tlaube ich, blieb ihm erspalt. Hoffe ich. Der Schmutz hat ihn nicht veriichtet.
Sein Ruf wurde nicht beschädigt. Die Lorbeeren sind auf seiner Seite. Er wurde viel
und intensiv Sepriesen.

Da waren der Heinr;ch-[,lann-Preis, der deutsche Kriti<erpfeis, der Lessingpreis,

der Erich-Fried'Preis, der Peter Weiss Preis, der Schillerpreis, der HasencleverLitera

turpreis und heute der Eichendorffpreis. Seine Romane, Novellen und Essays,,,Horns

Eide",,,Der TanSospieler",,,Landnahme", ,,Das Napoleonspiel",,,Wilenbrock",,,Fräu
Paula rrousseau",,,Drächenblut" uid viele andere Werke wurden in folSende spra

chen übersetzt: ins Dänische, ltalienische, Katalanische, Koreanische, NoMeSische,

Serbokroatische, Schwedische, TschechLche und Ungarische.

Wann hat er das, um Cott€swillen, teschrieben, ein laann in seinen junSen lahren,
der hochgeschätzt ist a s übersetzervon lMoliere und Racine, der eine Wochenzeitung

herausSab, den,FreitaS', und der 1998 Präsident des PEN-Clubs gewesen ist ... d;e

andere Häifte seiner läritk€iten lasse ich einfach we8.
Christoph Hein, jch beuge mein Knie vor einem schlesischen Landsmann. lch Sratu-

liere zum hochverdienten loseph-Freiheft-von-Eichendorff-Preis. I

22 03/04 .2OlO I SII,ESIA NOIA


